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(8. Fortsetzung) 
Er hatte Martha wiedergesehen — 

nnd die alte herzlichleit bestand also 
noch zwischen ihnen. Wie ihn das 

getlich machte! Jedes ihrer lieben 
rte hatte sich in sein herz gegra- 

ben. Neue Pläne, neue Träume, neue 

Lustschlösser tauchten nun aus. 
Nur ein banget Gefühl beschlich 

ihzn immer wieder und störte ihn in 
fernen zulnnftsfrohen Phantasien, so 
vfi er an den Russen dachte. 

Ueber dessen Person, dessen Charak- 
tet war er sich nicht klar geworden. 

such siir Martha blieb Gabriel 
Wassilietv in den nächsten Tagen ein 
Räthsei. 

Sie hatte gefürchtet, daß Masti- 
lierv’i Eifersucht nun hell ausflammen 
würde, daß sie peinliche Scenen durch- 
znmachen haben würde. Nichts von 
alledem. Der Rasse arbeitete fleißiger 
als vorher an seinem Wert —- seine 
bisherigen Spaziergänge gegen Abend 
stellte er ganz ein —, und mit verdop- 
pelter Aufopferung widmete er sich in 
der ganzen übrigen Zeit dem Kranken. 
Mehrere Wochen lang hatte man über 
Nacht den einen der hospitalwärter 
beim Kranken gelassen. Da sich Justus 
darüber beklagte, baß der Fremd-e ihm 
«seines Schnarchens halber« lästig sei, 

Fig sofort wieder Wafsilieto aus der 
ausarbe, die als Fremdenzimmer 

diente, zum Patienten hinunter und 
schlief iiher Nacht aus der Chaise- 
lpngne im Altoven neben der Kran- 
kenstubr. Das fortgesente Zusammen- 
fein mit dem Patienten schien er aber 
dazu zu benutzen, um dem energieloå 
sen, aus ihn angewiesenen Janus, der 

ihm so blindlingö vertraute, eine An- 
tipathie gegen den jungen Schwarz- 
wälder einzuicnpsen. 

Als Johannes seinen Besuch wieder- 
holte, war Justus durch teine noch so 
dringende Bitte seiner Schwester dazu 
zu bewegen, ihn zu empfangen. 

Martha verlor dem Rassen gegen- 
iiber kein Wort darüber, daß sie feine 
Jntrigue durchschaut habe. Aber ihre 
kühle, vornehm reservirte Haltung 
konnte ihm deutlich genug beweisen, 
welch’ schlechten Dienst er sich selbst 
damit geleistet. 

Den veund weihte sie vorläufig 
noch ni t ein. Sie ließ das Atelier 
aus eigener Machtvolltommenheit her- 
richien, und als Johannes sich das 

nächste Mal zu einem Mai-verstünd- 
ehen bei ihr einstellte, händigte sie ihm 
den Schlüssel dazu ein. 

»Sie sinden Alles empfangsbereit, 
hofse ich,« sagte sie in herzlichem Ton, 
»und es ist mein inniger Wunsch, daß 
mit Jhnen ein neuer Geist in den ver- 

waisten Räumen einzieht — Schaf- 
senssreude, Lebensfreude!« 

Justus erfuhr die Umwandlung 
nnd Neueinrichtung des Aktiers ersi, 
als der Schwarzwälder sich dort schon 
knstallirt hatte. Er äußerte sich nicht 
direkt darüber, aber er zeigte Martha 
seinen Groll dadurch, daß er mehrere 
Tage hintereinander überhaupt nicht 
-ZÄ sti- III-III 
Ist-o »so sp-- 

Sie ließ sich dadurch nicht anfech- 
ten. Auch war sie darauf bedacht, daf; 
Johannes von der Berstimmung nichts 
merkte. Sie wußte, daß er ebenso 
stolz wie zartfiihlend war. Ein Gna- 
dengeschenk anzunehmen, noch dazu, 
wenn es ihm unwillig gewährt ward, 
wäre er nicht der Mann gewesen. 

Sie lam also häufig, wenn sie den 
Kranken in der Gesellschaft Wassi- 
liews wußte, in’s Atelier über den 

hof herüber —- manchmal begleitet 
von Frau Winter oder einem Besuch, 
mit dem sie den jungen Künstler be- 
kannt machte —- oft aber auch allein. 

Wassiliew beobachtete sie mit Ar- 
gusaugem Einmal —- in Juftus 
Zimmer —- brachte er ihre Besuche im 
Atelier zur Sprache. Marthas Bru- 
der war nicht weniger aufgeregt als 
der Russe. Es schicke sich doch nicht 
daß sie so häufig drüben weile, meint- 
er, man werde sie in der Stadt be- 
reden. 

Sieh atte diese Auslegung erwartet 
gehabt. Stolz sah sie die Beiden an 

und erwiderte: »Ebenfowenig wie es 
eine Gefahr für meinen Ruf in sich 
bergen kann, daß ich die Gesellschaft 
Bassiliews unter diesem Dache dulde 
—- ebensowenig soll man ein Recht ha- 
ben, mein-e herzliche Freundschaft mit 
Johannes Brote zu bereden. Das 
stellst ist hell und hat gottlob Glas- 
wiinde, die aller Welt erlauben, hin- 
einsusehem Wer in unserem Verkehr 
etwas häßlichei suchen will —- verur- 
theilt sich also bloß selbst.« 
M fasse sie ni t. Aber Masti- 

liew empfand, daß eine eisersiichtige 
serdilchtiguug zu nichts Andere-n ge- 
dient tie, als dazu, eine neue Schei- 
W zwischen ihm und· der heimlich 
Atem oufsuthiirmern 
It IM Abends, als sie sich schon 

is St so immer Ists-se gen 
s Its-M Month-Im um 

esse de zu bitten. 

c- 77 s ---- 

hatte, daß durch ihn das ehexm so 
herzliche, geschwisierliche Verhsltnifz 
zwischen ihr und Justus aeftört war, 
trat nun noch eine persönliche Abnei- 
gung. Früher hatte er ihr wenig-« 
ftens noch leidgethan; gegenwärtig 
empfand sie seine offenen und versteck- 
ten Werbungen nur noch lästig — ja 
als Kränkung. 

Es war ihr aber trotzdem unmög- 
lich, einen bitteren oder gar scharfen 
Ton zu finden. Sie war selbst so 
sensibel und sd gut erzogen, daß sie 
glaubte, es genüge, sich so reservirt zu 
zeigen, wie sie’s dem Rassen gegen- 
über that. Aber Wassiliew schien sie 
nicht zu verstehen — oder wollt-. sie 
vielleicht nicht verstehen. 

s So genau-ten sich di- uachsieu Wo- 

;khgi denn zum Theil recht unerquick- 
s i 
E Eine Veränderung, ein Fortschritt 
Zwar im Zustand des Kranken nicht 
Hwahrzunehtnem Er ließ sich, Mar- 
«tha’s unausgesesten Bitten folgend, 
;ja dann und wann dazu bewegen, ei- 
Inen Besuch bei sich zu empfangen — 

den· Medizinalratlz « oder· Deren Lan 
ecyarvn gelegentlich auch roter-er o- 

hannes -—, aber in der Conoersation 
ward er immer einsilbiger, immer 
störrischer. 

Als der Zufall es einmal fügte, daß 
sich alle Drei gleichzeitig bei Juftus 
versammelten, und der Kranke, der 
bis dahin leidlicher Laune gewesen. 
plötzlich ohne jeden Grund verstummte 
— und auch nicht zu erbitten war, die 
Ursache seiner Berstimmung anzu- 
geben —, brach der Medizinalrath är- 
gerlich aus und erklärte, dies sei sein 
letter Besuch gewesen. 

Martha lief ihm nach und suchte 
ihn zu versöhnen. Jm Atelier kam es 
dann zwischen ihnen — Johannes 
und der Reserendar waren gleichfalls 
dazngestoszen — zu einer erregten 
Auseinanderseßung 

»Was soll ich bei einem solchen Pa- 
tienten!" ereiferte sich der alte Herr« 
»An Jhter Stelle, Fräulein Spener, 
würde ich keinen Arzt kommen lassen, 
sondern einen Prügelmeifter, der dem 

jungen herrn mit der Knute wieder 
energisch auf die Beine oerhilft. Das 
ist’s: eine gehörige Tracht Prügel ge- 
hört ihm. Er ißt und trinlt — alle 

unktionen sind in Ordnung —- er hat 
ine gesunden fiinf Sinne, es ist kein 

inneres und kein äußeres Leiden zu 
entdecken Zum Schwerehrett, und 
so Etwas will den Lebensmiiden spie- 
len? Ich bedanke mich dafür, von ei- 
nem solch verzogenen herrchen mich 
foppen lassen zu sollen. hhfterie ist 
mir schon bei den Frauenzimmern ein 
Greuel —- nun gar erst bei einem aus- 

gewachsenen Mann." 
Johannes war die Seene drohen 

nicht weniger peinlich gewesen. Er 
fühlte sich Martha und deren Bruder 
gegenüber zu Dank verpflichtet —, 

ohne deren Großmuth hätte er keinen 
Arbeitsraum wie diesen gehabt. Nun 
war aber das Gefühl iiber ihn gekom- 
men. als sei er dem Kranken lästig. 

E »Es-Ist Bisses-? Tags-. It Eises-Id- 
»New llllll einmal Die weseuigieu umsi. 

Jch glaube, es ist besser, ihn nicht zu 
stören. Sie hätten mich nicht hier 
aufnehmen sollen, Fräulein Martha. 

; Sie meinten es ja gut — sowohl mit 
mir als auch mit dem Kranken, für 
den Sie eine Anregung daoon erhoff- 
ten. Aber da er keine Anregung will, 

; so ist es wohl besser, Sie .. Sie er- 

t lauben, daß ich wieder mit meiner 
Arbeit weiterziehe.« 
i Sie erfaßte seine Hand so hastig, 
»so bewegt, daß die beiden Andern 
! überrascht aufblickten — die Anwesen- 
Hhoit des jungen Künstlers hatte ihnen 
inatiirlich auch schon, wie den übrigen 
Bekannten des Hauses, zu denken ge- 
geben. 

»Nein, nein, Sie dürfen mich nicht 
verlassen. Einen Kranken wie Ju- 
stus sollen Sie nicht verantwortlich 
machen für Taktlosigkeiten. Jch fühle 
mich so verzweifelt einsam, dass es 

grausam wäre, wollten Sie mich Ih- 
res Zuspruchs berauben. Und auch 
der Herr Medizinalrath wird sich be- 
wegen lassen, nicht wahr?« 

Jhr Ton war so rührend, so fle- 
hend, daß sie sie alle Drei umdräng- 
ten. 

»Sie werden noch selbst krank wer- 
den!« stellte der junae Freiherr ihr 

»vor. »Ich schreibe noch heute nach 
Albmllnzaeh Onkel Eckhardt muß 

» kommen, Sie holen —- Sie werden den 
Kranken in’s hospital schaffen und u 

iLiddi ziehen. Dann ist siit Sie sei e 

khesser gesor t. Denn so kommt sa 
inichts vom Wassiliew, der an- 

fangs so siege-sicher war —- und rnir 
Zuerst, ich muß es gestehen, san-users gefallen hat —- hiillt sich in e so 
nierkwiirdiges Schweigen til-er seine 
Auffassung vorn Zustand seines 
Freundes i— und er unterstllht den 
Denn Medizinalrath auch in Gar- 
Iichts webt Js- mitt- M ds- stili- 
uns« 

te Mr- M :- asssn sei-, u siehest-Mühe ist 
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raihs:n, wi-: Waifltiew sich die Heilung 
seines Freund-es dacht-. Sie datie 
noch nicht einmal Johannes etwas da 
von gesagt. — 

Küchenhosf blieb dabei, daß dein 
«Kranten nichts weiter fehle, als der 

Zwang, sich aufzuraffen. 
»Es ist ein Jammer-, daß Sie reich 

sinds« sagte er in seiner poltrigen 
Weis-; »Wenn er nichts zu inabbern 
und zu schlucken hätte auf der Straße 
saße, ohne ein so molliges Heim. in 
dem Alles nur ruf seine Bedienuna 
bedacht ist —- ich gebe Ihnen Brief 
und Siegel, daß ei dann seine Faxen 
lassen würde.« 

Martha seufzte schwer aus. Daß 
der Medizinalrath.die ganze Schwere 
des Falles nicht einsehen wollte, war 

ihr schrecklich. Vor einigen Tagen, als 
Wassiliew, der den Kranken schlafend 
wähnte, in seiner Mansarde an der 
Arbeit saß, hatte sie in Gemeinschaft 
mit dem Marter-. einem kräftigen 
Mann, den Kranken umbetten wollen. 
Fiir eine Sekunde ver Unterstützuna 
beraubt, war Juskus da aber rnii ihr 
zusammen niedergebrochem Mochie 

xgüchzuhpss auch darin recht hakt-l 
wenn er sagte, daß die Energielosig-« 
keit des Kranken in den Anfängeni 
dieses widernatiirlichen Zustandess 
hätte beboben werden können —- gest 
genwärtig war Jusius (und darinl 
war an keine Verstellung zu denkend 
unfähig, auch nur ein Buch zu halten, 
geschweige denn einen Schritt vor- 

wärts zu thun. 
Johannes Brake, der dern Hin und 

Her unruhig gelauscht hatte, wandte 

sich plötzLich an den jungen Freiherrn 
, mir ver Frage; 
» 

»Sie sind doch häufig nach Alb- 
;miinzach gekommen, herr von Eck- 

;hardt; hat man anen da nicht ne- 

Hlegentlich einmal den Fall des Post- 
Hmeisters Schwändi erqählti« 
J Der Referendar meinte, sofort et- 
Jwas sroher gestimmt in der Erinne- 

Jrung an seine Cousine Liddi: »Mit der 
»Dost, die den Veriehr mit dem Gut 
s menes Onkels vermittelte, hatte ich 
allerdings von jeher viel zu thun — 

vielleicht auch mit dem Postmeister 
Schwändi — aber seine persönliche 
Bekanntschaft habe ich nie gemacht.« 

Z »Oh, es ist eine ernste Sache.· er- 
s widerte Johannes, »in ihren Ansängen 
besiht sie eine gewisse Uebereinstim- 
mung mit der aeheimnißvollen Er- 
trantuna Speners .&#39;« 

Erzählen Sie, erzählen Sie,« 
drängte der Medizinalrath, »das wür- 
de rnich als Arzt besonders interessi- 
ren —- denn, wie gesagt, ich habe in 
meiner langen Praxis einen derartigen 
Fall überhaupt noch nicht erlebt.« 

«Es siel mir da eben ein,« nahm 
Johannes seine Erzählung aus, »ich 
hatte die Geschichte im Laufe der Zeit 
selbst schon wieder vergessen- Aber ich 
erinnere mich, als ich ein Bursche von 

sechzehn, siebzehn Jahren war, hat sie 
einen niederschmetternden Eindruck 
aus mich gemacht, denn Schwändi, um 

den sich’s handelt —- er war Postmei- 
sier in Oppenau, in autsituirten Ver- 
hältnissen durch die Vorrath mit einer 
recht vermögenden Müllerstochter — 

war ein Schulsreund meines Vaters. 
Es war also kaum ein Jahr nach der 

Hochzeit, als Schwändi eines Tages 
seinen Schwiegereltern erklärte, er 

wolle sein Amt quittiren; die sollten 
tihm die Mittel geben, um ein kleines 
Landgut zu dachten. De Alten lachten 
ihn aus wegen dieser Schrulle. 
Schwändi verstand ja nichts von der 

Landwirthschast —- zudem waren die 
Mitgistverbältnisse genau geregeli,und 
km dor- Snfm dsf Ohsnilickk Ekbc Dck 

ists-kühle vsichJeraIe oerheirathete, war 
« 

erst recht an keinen größeren Zuschuß ; 

zu denken. Kurz, Schxvöndi ward un- 

verrichteter Sache heimaeschickt Gleich- ; 

wohl ging er anderen Tages nicht aufs 
Amt, sondern meldete sich lrant. .&#39; j 

Je weiter Johannes in seiner Er : 

zählung gekommen, desto lehhafter 
ward die Aufmerksamkeit des Referen- » 

dars. 
»Dir richtia,« siel er ein, »allerdina3 

kenne ich die Afsairr. Mein Onkel, der 

ja in der Gegend überall bekannt uns 

geschätzt ist, erhielt eines Tages « ich 
war gerade in meinen Ferien aus Alb- 
müngach —- den Besuch des junaen 
Weibes. Liddi war tagelana hernach 
aanz ersüllt von dem Vorkommnis-» 
Die junge Frau Schiuiindi hatte sich 
ihrer Verzweiflung derart dirs-me 
den ..... Man sagte hernach, sie habe 
schon damals einen gestörten Eindruck 
gemacht.« 

»Das stimmt nicht anni, Herr von 

Eckhardt,« wandte Johannes ein. 
»Frau Schwändi war ein heiteres, ge 
sundes, lebenslustigeå Frauchen aewe- 

sen, während deren ihr Mann trank 
war — oder sich trant stellte —, ertrug 
sie Alles aeduloia. Aber dann wurden 
Jahre daran-, in denen Schwändi das 
Bett nicht mehr verliess-« 

«Jahve?!« entsuhr es Martha 
schreckerfüllt- 

«Steben lange, furchtbare Jahre! 
Man besprach den Fall allenthalben. 
Der Kreise-est der Kassenarzt hatten 
den Vettliigeriaen untersucht und er- 

klärt, daß es eine sixe Idee von ihm 
set, sich nicht bewegen, nicht kaufen zu 
können. Eine Pension erhielt er also 

nKtz er l sich aber auch davon nicht 
a echte-. Schwiegereltern droh- 
ten then den uschusr zu entziehen —- 

atießuap m tm ne ihn tust Sei-eu- 
I sperren. Da tvar es tne Frau, 

eine Wassers-um II wahre 

i den Kranken, der natürlich immer 
Eschwächer ward —- don der Stuben- 
«luft, vors stiegen —- auszuhalten mis- 
kden geringen Mitteln, die ihr zu Ge- 
l bote standen.&#39; 
s »Und der Mann wußt-e das Alles.« 
ifiel der Medizinalrath ein. »und er 

F ließ sich geduldig pflegen?« 
z »Wie ich Ihnen sagte; sieben lange, 
H furchtbare Jahre hindurch« 
E »Und feine Frau?« sorschteMartha 
j »Schon nach vier, fiinf Jahren die- 
Ises Marthriums fiel es den Leuten 
auf, wie starr ihr Blick. wie eingesun- 

Ilen ihre Schlafen waren. Sie begann 
»irre u sprechen. Man hatte schon oft 
dar« er geredet. Meine Mutter hatte 
einmal auf der Miihle zu thun —- da 
sprach sie den Alten in’8 Gewissen. 
Wenn sie schon für den Schwiegersohn 

nichts hergehen wollt-, tiir die leib- 
liche Tochter müßten fee doch sorgen. 
stellte fee ihnen vor. Ja, wenn sie ihren 
Mann verlasse, der sie Alle nur in’s 
Unglück gebracht hab-, lautete die 
trotzige Antwort. 

» 

So schleppte sich’s hin, bis unaeiahr 
acht Jahre nach ihrer Hochzeit an et- 

nern garstigen Wintertaa ein neuer 
Lärm entstand: sie sei wahnsinnig ge- 
worden, die Ungliiclliche. Eine Bäue- 
rin hatte sie im Wald getroffen; sie 
trug ihr Hochzeitslleid lachte und sang 
—- und suchte Blumen im Schnee. CZS 
rührte uns Allen das Herz, als wir 

diesen Bericht hörten« » 

oImmer erregter lauschten versin- 
weimdm dieser tragisch-u Geschichte 

»Was larn dann — weiter-P fragte 
Martha athernlos. 

»Dann laen das Ende —- ein grau- 
siqu Ende.« laute Johannes. von ver 

Erinnerung selbst gequält. »Der alte 
Müller holte den Kreisarth ein paar 
Leute aus dem Dorf unter Führung 
der Bäuerin und Begleitung der un- 

glücklichen Mutter machten sich auf, 
um das arme junge Weib zu holen, zu 
beschwichtigen. Aber als sie die Leute 
sah, entfloh sie — es ward eine trost- 
lofe Hetziagd angestellt Endlich 
fand man ihre Spuren im Schnee wie- 
der, spät in der Nacht. Sie mußte 
iiber die Friedhofmouer getlettert fein. 
Die Todtentapelle stand offen. Man 
drang dort ein —- und fand die schon 
erstarrte Leiche der Wahnsinns-UT 
Sie hatte sich am Gitttel ihres Hoch- 
zeitstleides erhängt.« 

« 

«Entsetzlich!« stöhnte Martha auf. 
Die Männer blickten stumm zur 

Erde, sichtlich ergriffen. 
Johannes hatte einen turzen Gang 

durchs Atetier gemacht. Er strich sich 
das hie-or aus der Stirn zurück. btied 
stehen und sah die drei hörer tiefern- 
sten Ausdrucks an. 

»Aber was nun geschah, ist nichi 
weniger nerbenerregend,&#39; sagte er mit 
einer gewissen Bitterkeit. »Die Mülle- 
rin stürzte sich webtlagend iiber die 
Leiche; dann riß sie sich los und stürm- 
te in&#39;s haus des Postmeisters. Ihr 
Wehgeschrei tönte weithin. Der Arzt 
stand dort mit ihrem Gatten im Flur. 
Sie waren eben im Begriff gewesen, 
den Kranken von dem trostlofen Zu- 
stand seiner Frau in Kenntnis-. zu 
setzen. Aber die Müllerin tam ihnen 
zuvor. Sie ftiirmte in’s Zimmer und 
schrie dem Schwiegersohn mit geilen- 
der Stimme die furchtbare Nachricht 
zu. Und da geschah das Wunderbar- 
fte: Schwändi stand auf —- er tau- 
melte —- aber er hielt sich aufrecht· 
Entseht ftierte er die Leute an —- dann 
brach er in ein jammervolles Weinen 
aus. Und von Stund an — war die 
Lähmung von ihm gewichen. .«&#39; 

»Das tlingt ja —- wie ein Mär- 

chen!" sagte der Medizinalrath nach 
III-»k- 

suchst pur-II. 

»Es ist die lautete Wahrheit!« er- 

widerte Johannes —- oen jungen Frei- 
herrn zum Zeugen anrufend 

Eckhard bestätigte Alles. Die leb- 
hafte Schilderung des Bildichnitzers 
hatte ihm alle Einzelheiten in’«s Ge- 
dächtnis; zurückgeruien 

»Also war ieine Krankheit doch nur 

Eindildung gewesen?« fragte Martha 
ftockenden Athems. 

»Ehe sixe Jdee.« 
»Und der Müller, die Mutter der 

Selbftmiirderin,« rief der Medizinab 
rath grimmig, »haben sie den Men- 
schen in ihrer Verzweiflung, in ihrer 
Wuth nicht gelnnch:?« 

Johannes zuckte die AchseL »Sie 
waren alle so mürde geworden durch 
das lanae Siechthum des Ungliiaii- 
chen. Und wznn es je auf Erden eine 
zu Mitleid zivingende Verzweiflung 
gegeben hat« io war es die des Post- 
meiiters, der durch ein io arausiaes 
Opfer erst von seiner Wahnooritellung 
geheilt werden sollte. An Krücken 
folgte er demSarg der Todten. Man 
mußte ihn gewaltsam hindern, daß er 

sich nicht der Dahingeichiedenen in oie 
Grube nachstiirztr. Dann bexvachte 
man ihn; man glaubte, er werde sich 
doch noch ein Leids anthun. Ader der 
Pfarrer nahm sich seiner an und redete 
ihm in’·i Gewissen. So oit hatte er 

dem geistlichen Zuspruch getrost — 

Jjett überiam den Unglücklichen eine 
stiefe bußfertige Rührung. Innerhalb 
wen er Monate war Schwandi tör- 
perlich ganz geheilt —, da trat er denn 
in den Dienst der Mission und sie- 
delte nach den Colonien überk( 

»Und er ieht, ift vzelttnd 
—- er er- 

trägt dieses Dasein fragte Martha 
chaudernd 

»Ein altes Leiden war er los. Ader 
das Fieber par-it ihn iin Sommer —, 

Bastard er denn —- im Dienste der 

Hex-Esset M assi- , sank er 

irrt Io- diecer schlim- Der We- 
Matdtsat det Its-, der den 
Im trai- 

! .Ratiirlich glaube ich Men, Herr 
Brate. Sie werden uns keine Arm-en- 
msrchen auktiichen Dazu ßnd Sie 
ein Fu ernster Mensch. Aber erklären 
lann ich rnir die Sache nicht. 

Was sagxen Inn dort die Aerztei 
Sie schrieben die Heilung blos dein ge- 
waltigen Nervenchol zu?« 

Johannes entfann sich nicht mehr. 
»Gewiß. es tornrnt ja vor,« fuhr der 

Medizinairath fort· »daß ein Stimm- 
bandgeiähnrder, also ein durch Auth- 
ren der Nerven- und Musteliunttio-" 
nen Sinnimaewordener, durch eine 
plößliche große Erregung· die ettoa ei- 
nem Peitschenschlag, gegen die umha- 
tigen Nerven ausgeführt zu verglei-» 
chen wäre, die Sprache wieveriindet. 
Auch andere Beispiele von partiellen 
Lähmungen undheilungen durch plöhs H 
liche Nervenafsektionen werden in den 

» 

medizinischenBlättern bisweilen citirt. 
Aber ein so trasses Beispiel wie dieses 
ist denn doch wunderbar — mir fast 
unsaßbar.« 

Der Referendar zog nun die Pa- 
rallele zwischen dem soeben gehörten 
Fall und dem, der sie alle zur Stunde 
so intensiv beschäftigte- 

«Wenn in beiden Fällen, herr Me- 
dizinalraih, nun aber keine wirkliche 
Lähmung vorgelegen hat? Wenn es sich 
doch nur um kranle Einbilduna — le- 
diglich um eine fixe Jdee handelt?« 

»Ja, der Himmel helfe mir,&#39; stöhnte 
der alte Arzt, »dann bin ich eben ein 
Jdiot, ein Kurpfu.scher,«der nichts von 

feinem Fache versteht; denn ich bin der 

Meinung, Spener ist greiftia durchaus 
gesund. Blos der Wille, gesund zu 
sein, fehlt ihm.« 

! »Nun, das ist eben seine Krankheit, 
daß ihm der Wille sehlt," meinte Ect- 
hardt. 

»Gut, so sorgen Sie dafür, daß er 

den Willen wiedersindet. Jch bin mit 
meinem Latein zu Ende. Wassiliew 
isgt,Spener sei ganz allmählich in die- 
sen Zustand der Adathie gesunken. 
Das ist die traurige Liebesgeschichte 
von damals, die ihm so nachgeht. Ja, 
vielleicht wäre er zu kuriren, wenn 

man das unglückliche Mädel, das so 
elend um’s Leben kommen mußte, ihm 
plötzlich heil und gesund wieder gegen- 
überstellen könnte. Aber Todte weiß 
ich nicht zu erwecken.« 

»Und weil das nicht möglich ist,« 
sagte der Referendar, »bin ich der An- 

l sicht, die Heilung muß aus dem entge- 
gengesetzten Weg erreicht werden.&#39;« 

Wie et das meine -—— fragten sie ihn 
Ialle Drei. 

»Ganz einsach, es müßte Alles aus 

seiner Nähe entsernt werden, was ihn 
an das grausige Ende seiner Braut 
erinnert.« 
Martha seuszte. »Aber er spricht —er 

träumt doch von nichts Anderem als 
von Sonja.« 

»Freilich,« meinteKüchenhofL »denn 
Wa siliew ist ja sür ihn eine stete Er- 
innerung an das unglückliche Ding-« 

»Mein Rathgeht darum dahin,« 
sagte Eckhardt, »versuchen Sie zu- 
nächst, gnädiges Fräulein, diesen lar- 
mohanten Rassen aus der Nähe des 
Kranken zu bringen« 

Johannes warf bei diesen Worten 
des Referendars der Geliebten einen 
forschenden Blick zu. Martha bemertte 
es. Sie schlug verwirrt die Augen 
nieder. 

»Ich glaube nicht« daß mir das ge- 
lingen wird,« sagte sie stockend. 

»Wieso?« polterte der Medizinab 
rath· »Wenn der Krante wirklich so 
hiilslos ist, wie er sich stellt, dann ist 
er doch daran angewiesen, sich inJhre 
Verfügungen zu schicken. Wie tann er 
sich denn dagegen sträuben, daß Sie 
den Aussen verabschieden?« 

»Jreiwillig vird Wassiliew nicht ge- 
hen wollen« sagte Martha, mehr und 

» mehr gequält von Johannes« ängstlich ! 
forschend-m Blicken, »und Daß Justus 
mich darin unterstützt -— das glaube I 

ich noch weniger. Juftus befindet sieh 

Zrart in der Gewalt feines Freun- ; 
s ·« « 

»Ei, zum Donner," warf Kuchen-—- 
bvss ein, »so sprechen Sie ’mal deutsch 
mit dem Herrn ——- Sie ielberl Sie find E 

doch die Dame vom Haufe und haben 
darüber zu bestimmen, wen Sie bei 
Sich empfangen wollen und wen 

nicht!« » 

So ward noch Mancherlei erörtert, 
keratben, —- zu einem anderen Resul- 
tat als höchstens dem, daß man ten 

;choleriicheu Medizinalrath wieder eini- 
germaßen befchwichtint hatte, führte 
tiefe Unterredung vorläufig aber noch 
nicht. 

Johannes war hernach recht herab: 
gestimmt. Es beunruhigte ihn, das-, 
Martha io ausweichenb geantwortet 
hatte, als man in sie gedrungen, den 
Kranken oem Einfluß des Nussen zu 
entziehen- 

Weshalb besaß sie den Muth nicht, 
mit Walsiliew zu brechen? Hatte er 

irgendwelche — auch nur die kleinsten 
Anrechte an sie? 

Die Eifersucht wuchs in ihm an; er 

war den ganzen Nest des Tages über 
unfähig zur Arbeit. Und mit welcher 
Lult schufer sonst! Mit der Erlaubniß 
seines Professors versuchte er sich ge- 
rade zum ersten Mal in der Ausarbei- 
tung einer Porträtbiiste. Martha hat- 
te ihm einige Male erst gesessen-aber 
das Werk hatte bereits libsche Fort- 
schritte gemacht und sch n ihm vor- 

züglich gelingen zu wollen. 
heute la er nun, ohne die Stint- 

muns zur rbeit zu finden, im Ute- 
lier. I kam noch Etwas hinzu, was 
ihn be onbert niederdrückte, unt- was 
mit einein Beim-en Studien ans 
lelhit nia zusammenl- cr Saite mit Marthe eher noch n t dar her 
geredet. Professor Schlatt-I M hattet 

Zlerger gehabt, hatte sich mit anderen 
Alabemrlern aeftritten Brauglcpf wie 

er war, nnd gestern hatte er nun ner- 
klärt, er ertrage diese Stadt nicht lan; 
ger, die Callegem das ganze Land if! 
ihm verhaßt -— nnd er werde »V« 
Bude hier zumachen, den Wandersin 
in die band nehmen und nach Jtolten 
pilgern.« Andere Schiller nahcnen 
derlei Exaltationen des nett-isten 
Künstlers nicht so ernst — Johannes 
aber überlegte voll Schrecken, wie sah 
seine Ausbildung dadurch unterbro- 
chen werden würde. Und er bitte doch 
die Mittel nicht« am wieder weiterzu- 
ziehen, seine Studienzeit noch so un- 

bestrnmt lange auszudehnem 
Es tvar mittlern-eile finster gewor- 

den. Er suchte seinen Dut, schloß das 
Atelier und schritt über den Hof, seen 

sich heimzubegeben. 
Da hörte er seinen Namen rasen —- 

gediimpst, aus dern oberen Stockwerk, 
von Marthcks Fenster aus. 

Er hielt inne und blickte empor. 
»Gebt-r Sie voraus, ohannes —- 

detn Babnlsos zu —- ich olge Ihnen. 
Still —- nnttvorten Sie nicht —- Waf- 
silketv dars nicht wissen .« 

Der iingstliche Ton. in dem Martba 
zu ihrn sprach, machte ibrn das Vers 
klopfen. Schweigend latn er ihrer 
Aufforderuna nach. 

Aus der zum Bahnhos silhrenden 
Prornenade war es menschenleer. Der 
Herbst war mit rauben Winden til-MS 
Land gekommen. Es war recht un- 

wirtblich draußen. 
Nachdem er unter den schon fast ent- 

blätterten Kaitanien eine Weile gewar- 
tet, öffnete sich die hausthiir, und 

Martha stieß zu ihm. 
Jhre Wangenwaren heiß, sie be- 

fand sich in großer, innerer Erregung 
Bei den Windstößen an der nächsten 
Ecke, die das bunte Laub auswirbel- 
ten, schauerte sie zusammen. 

»Ich-n ufz mit Jhnen sprechen, Jo- 
hannes. Es darf teine heimlichteiten 
zwischen uns geben.« 

Als er sie wieder so herzlich, so in- 
nig sprechen hörte, wich feine Eifer- 
sucht 

»Wissen Sie denn, Martha, was es 
war, was mich heute so tief getroffen 
hatte?« fragte er sie. 

Sie nickte. »Ich fiihlte es — und 
ich sah es ja auch Jhrer Miene an. 

Nicht wahr. es machte Sie staunen, 
das; ich mich nicht entschließen konnte, 
Wassiliew fortzuschicken?« 

Er schämte sich schon wieder des in 
ihm ausgestiegenen Argwohns —, aber 
er war ehrlich genug. um zu besahen. 

»So will ich Ihnen den Grund sa- 
gen; ich fürchte mich vor Wassiliew,« 
fuhr sie fort, ..ia, es graut mich vor 

ihm!« 
Johannes hielt mitten auf dem 

Wege still. Seine Stimme verrieth 
die große innere Erregung, als er sie 
fragte: »Er ist zudringlich — er ver- 

folgt Sie?« — 

»Er ahnt, wie tief, wie innig meine 
Freundschaft für Sie ist, Johannes 
Und auälende Eifersucht verzehrt ihn. 
Freiwillig weicht er nicht aus dem 
Hause, —- das weiß ich seht, nachdem 
ich ernsthaft mit ihm gesprochen habe. 
Er benutzt die Macht, die Macht, die 
er iiber Justus besitzt, um mich wehr- 
los zum achen.« 

»Die Macht, die et iiber Juftus be- 
sitzt?« fragte Johannes beunruhigt. 
»Sie saaten schon einige Male, Sie 
vertrauten ihm nicht. Er betheuerte 
doch immer seine ehrliche Freund- 
schaft fiir den Kranlen?« 

Martha tiiinpfte mit sich. Endlich 
ließ sie sich vernehmen: »Wafsiliew hat 
sich einer geheimnißvollen, ich möchte 
sagen mvstischen Lehre ergeben. Jch 
weiß nicht, wieweit Speiultaion, wie- 
rveit ehrliche Uebermrauna ihn da bin- 
eingetrieben haben, kurz, er will das 
Leiden meines Bruders durch eine Art 
annofe bannen. Er will ihn ganz 
und gar von sich abhängig machen, 
feinem Willen unterwerfen, um ihn 
dann zu zwingen, ihm in Allern, in 
Allem zu zu gehorchen.« 

Beitiith blickte Johannes das Mäd- 
chen an. »Alfo ist er ——- ein Charlo- 
tan?!« entfuhr es ihm endlich in ehr- 
licher Entrüstung 

»Ich weiß nicht —- ich habe kein Ur- 
theil mehr,« erwiderte Marthen »Er 
hat eine Art, feine Tleorie vorzutra- 
gen, daß man an ihn glauben muss« 
weniasteng an Die Erhlichleit feines 
Wollen-: aber bin ich allein, da em- 

pfinde ich eben nichts als Widerwillen 
Mißtrauem ja, Grauen vor ihm und 
feiner geheimnißoollen Lehre, die ich 
ja doch nicht verstehen lannl« 

»Und haben Sie zu Küchenhoff orer 
Eclhardt fchon darüber gesprochen?« 

»Nein, er hat es mir streng unter- 
sagt. Sie find der einzige Mensch, 
dem ich mich anvertraue. Denn ich 
fürchte mich vor Wafsiliew — ich taun 
mri nicht helfen, ich fürchte mich vor 
ihm!« 

Sie schilderte ihm nun rnil kurze-. 
Worten die ziemlich erregte Seene, die 
zwischen ihr und dem Rassen heute 
Mittag stattgefunden hatte. 

Noch ganz unter dem Eindruck r 
Aussprache im Atelier war fie zu i 
Mem-neue Die Erinnerung on die 

seaufige Erzähluna von Johannes 
tate ihr den Muth gegeben, in ent- 

fchloffenern Tone zu ihm in sprechen. 
» 
iSe fühlte es als ihre xl cht, Justus 
von dem Einfluß Waf iew’s zu be- 

freien. Man mußte den Kranken un- 
stet allen Umständen aus feinem th- 

ikrigen Gedantentreit rausrei 
i iersu um aber sdaz er Erfot - 

:nis: die Entfernt-a des ufsen. 
l « Epith- folle 


